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ten Erwähnung wert, wenn sich damit nicht ebenfalls der Gedanke der Steige­
rung und des Wachstums verbunden hätte. Die Macht von Gemeinwesen und 
Fürsten war nun nicht mehr etwas, das konserviert werden mußte, sondern das 
vergrößert und vermehrt werden konnte. Es gab keinen präformierten Endzu­
stand mehr, sondern nun wurde Entwicklung als möglich gedacht. Dies führte 
unter anderem zu einem veränderten Verhältnis von Religion und Politik. Hat­
te die Religion die Politik bisher normativ angeleitet, so wurde sie nun im ver­
änderten Verständnis des 17. Jahrhunderts zum Instrument der Politik 42 . 

Als bedeutsam erweist sich aber vornehmlich eine neue temporale Struktu­
rierung der Diskussion, die dazu führt, daß das Ordnungsziel von Policey nicht 
mehr in einer zeitlich zurückliegenden, prästabilisierten Harmonie zu suchen 
war, sondern als positives Steuerungsziel in die Zukunft verlegt wurde und 
damit erst noch erreicht werden mußte. Störungen und Mißbräuche mußten 
nun nicht mehr einfach beseitigt werden, sondern es galt, dem politischen Sy­
stem einen neuen Ordnungszustand aufzuzwingen43 . Die neue Auffassung 
vom tatsächlichen Machen und nicht mehr einfach nur Bewahren des Ge­
meinwesens kommt auch in der Metaphorik zum Ausdruck, wie Thomas Si­
mon betont. Vor allem wurden medizinische Metaphern als nicht mehr zutref­
fend empfunden, da sie von vorgegebenen Strukturen ausgingen, die es vor 
Krankheiten zu bewahren oder von diesen zu heilen galt. 

Genau dies aber, so betont nun selbst ein eher traditionell argumentierender Politiker wie 
Henning Amisaeus, unterscheide das medizinische und das politische Tätigkeitsprofil: Im 
Gegensatz zum Medicus nämlich sei der Politicus nicht darauf beschränkt, lediglich etwas 
ihm Vorgegebenes zu erhalten, vielmehr sei letzterer zu einem Großteil auch darauf aus, 
>Rempublicam non tantum in stahl suo integram conservent, sed etiam novam e fundamentis 
educant<, wie er sich dabei wörtlich ausdrückt. Die Sozialordnung erscheint hier als etwas 
vom Fürsten und Politicus Konstruiertes, nicht mehr nur als eine vorgegebene Struktur, die 
im Falle einer Funktionsstörung, eines >Krankheitsfalles< also, auf den ihr anfänglich gege­
benen, funktionsgerechten Ordnungszustand zurückgeführt werden muß. Gleichzeitig be­
wegt sich die Politik im Bilde ihrer Selbstbeschreibung, wie es im 17. Jahrhundert Platz zu 
greifen begann, in Richtung einer herstellenden Tätigkeit: Das politische System erscheint 
als das Produkt der Wirksamkeit des Politicus44 . 

Parallelen hierzu lassen sich bei der für die »gute Policey« nicht minder zentra­
len Diskussion um Gemeinnutz und Eigennutz erkennen. Der »gemeine Nut­
zen« war kaum weniger als die »gute Policey« eine zentrale moralische Kate­
gorie, nach der nicht nur das Allgemeinwohl über dem Wohl des Einzelnen 
stand, sondern die Verbindung aus beidem zum transzendenten summum bo­
num führte, wodurch Gott als das universale Ziel jedes Einzelnen sowie des 

42 Thomas SIMON, »Gute Policey«. Ordnungsleitbilder und Zielvorstellungen politischen 
Handelns in der Frühen Neuzeit, Frankfurt a.M. 2004, S. 193-306. 
43 Ibid., S. 307f. 
44 lbid., S. 315 (Hervorhebung im Original). 



225 

gesamten Gemeinwesens definiert wurde 45 . Der Gemeinnutz bezeichnete da­
her den Kern eines Gesellschaftssystems, das durch die Vorstellung einer sta­
bilen Ordnung und schöpfungsbedingten Harmonie geprägt war, in der be­
stimmte Gruppen bestimmte Funktionen übernahmen. Lange Zeit versuchten 
die Policeyordnungen diesem konservativen Ziel zu dienen, indem sie vor al­
lem auf die Beibehaltung oder Wiederherstellung der Gesellschaftsordnung 
und ihres Gemeinnutzes zielten. Doch das individuelle Streben nach Reich­
tum, mithin der Aufstieg des Eigennutzes, war kaum in seine Schranken zu 
weisen; es konnte vielmehr bereits vereinzelt am Ende des 16. Jahrhundert, 
spätestens jedoch mit Bernard Mandevilles »Bienenfabel« aus dem Jahr 1705 
als Faktor identifiziert werden, der eigentlich für die gesellschaftliche Harmo­
nie verantwortlich war46 . 

Damit sind zunächst ausschließlich Bereiche genannt, die dem weiteren Um­
feld von Politik, Recht und Wirtschaft zugehören. Diese Felder müßten fraglos 
noch wn zahlreiche andere erweitert werden, um die These von einer Neukon­
struktion sozio-kultureller Wirklichkeit im 17. Jahrhundert plausibel zu machen. 
Und einige weitere lassen sich auch mühelos anfügen. Eindringlich wurde auf 
diesen Umstand bereits von Paul Hazard in seinem Buch über die »Krise des 
europäischen Geistes« hingewiesen, dessen französisches Original 1935 er­
schien 47 . Hazard sieht - mit einer klaren geistesgeschichtlichen Ausrichtung -
die Jahrzehnte um 1700 gekennzeichnet durch neue Formen des >Drängens< und 
der >Beweglichkeit<, die sich gegen eine allgemeine Beharrung im Denken 
wandten, durch ein Bekenntnis zur Gegenwart, das sich gegen die überhöhte 
Wertschätzung der Alten richtete, durch einen Kampf gegen die Orthodoxie 
sowie durch eine Verneinung des Wunderglaubens und eine Hinwendung zur 
Rationalität, um hier nur einige der wichtigsten von ihm identifizierten Verände­
rungen zu benennen. Auch in der Wissenschaftsgeschichte wird seit längerem die 
sogenannte »wissenschaftliche Revolution« des 17. Jahrhunderts einer neuen Be­
urteilung unterzogen. Insbesondere durch die soziale und kulturelle Einbettung 
wissenschaftlicher Vorgänge ergeben sich zahlreiche Hinweise darauf, daß ent-

45 Brita ECKERT, Der Gedanke des gemeinen Nutzen in der lutherischen Staatslehre des l 6. 
und 17. Jahrhunderts, Diss. Frankfurt a.M. 1976; Winfried EBERHARD, »Gemeiner Nutzen« 
als oppositionelle Leitvorstellung im Spätmittelalter, in: Manfred GERWTNG, Godehard RUP­
PERT (Hg.), Renovatio et Reformatio. Wider das Bild vom finsteren Mittelalter. Festschrift 
für Ludwig Hödl, Münster 1985, S. 195-214; Winfried EBERHARD, Der Legitimationsbegriff 
des »gemeinen Nutzens« im Streit zwischen Herrschaft und Genossenschaft im Spätmittelal­
ter, in: Joerg FICHTE, Karl Heinz GÖLLER, Bernhard SCHIMMELPFENNIG (Hg.), Zusammen­
hänge, Einflüsse, Wirkungen. Kongreßakten zum ersten Symposium des Mediävistenver­
bandes in Tübingen 1984, Berlin, New York 1986, S. 241-254. 
46 Winfried SCHULZE, Vom Gemeinnutz zum Eigennutz. Über den Normenwandel in der 
ständischen Gesellschaft der frühen Neuzeit, München 1987. 
47 Paul HAZARD, Die Krise des europäischen Geistes 1680-1715, Hamburg 51965. Vgl. auch 
Rudolf VIERHAUS, Barock und Absolutismus, in : Klaus GARBER (Hg.), Europäische Barock­
Rezeption, 2 Bde., Wiesbaden 1991, S. 45---{il. 
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sprechende Veränderungen nicht nur die sich institutionalisierenden Wissen­
schaften, sondern auch weitere gesellschaftliche Kreise betrafen 48 . 

V. 

Nachdem im Titel dieses Beitrags die Frage nach der Alternative von Absolu­
tismus oder Policey aufgeworfen wurde, stellt sich abschließend heraus, daß 
die Antwort »weder ... noch« lauten muß. Will man die Frage des Epochenbe­
griffs »Absolutismus« ernsthaft angehen, sind meines Erachtens gänzlich an­
dere Wege zu beschreiten, die nicht mit Absolutismus, aber auch nicht mit 
»guter Policey« ( oder Barock oder ähnlichen Vorschlägen) zu meistem sind. 

Statt mit einem alles überwölbenden Absolutismus haben wir es in diesem 
Zeitraum viel eher mit dem allmählichen Übergang des Einflusses auf die 
weltlichen Geschicke von Gott auf die Menschen sowie mit der sich wandeln­
den Auffassung der Welt von etwas Gegebenem zu etwas Machbarem zu tun. 
Demjenigen Strang der politischen Theorie, der zutreffenderweise als Absolu­
tismus bezeichnet wird, wächst dadurch ein anderer, sich in einen größeren 
kulturhistorischen Kontext einordnender Stellenwert zu. Sollte sich die These 
auf weiteren empirischen Feldern bestätigen lassen, daß im Verlauf des 
17. Jahrhunderts die Wahrnehmung der gesellschaftlich-kulturellen Wirklich­
keit einem grundlegenden Wandel unterworfen wurde, der »Welt« nicht mehr 
als etwas passiv Hinzunehmendes, sondern als etwas aktiv zu Gestaltendes 
konzeptualisierte, dann ließe sich die Theorie des Absolutismus hier mögli­
cherweise gut einordnen. Sie wäre für Fragen der politischen Theorie die ent­
sprechende Antwort auf Problemlagen, die sich im 17. Jahrhundert ganz of­
fensichtlich in zahlreichen Lebensbereichen stellten und für welche die 
etablierten Antworten als nicht mehr ausreichend empfunden wurden. 

Dann ließen sich beispielsweise ohne größere Schwierigkeiten Verbindun­
gen herstellen zwischen Thomas Hobbes als einem der wichtigsten Theoreti­
ker des Absolutismus und seinem zeitweiligen Sekretär William Petty, einem 
der Väter der politischen Arithmetik49 . Denn Petty sah die Welt aus voneinan­
der unabhängigen Einheiten zusammengesetzt, die keine präformierte Verbin­
dung untereinander aufwiesen. Kausale Zusammenhänge zwischen den ein­
zelnen Elementen waren seiner Meinung nach nicht naturgegeben, sondern das 
Werk menschlicher Anstrengungen. Ähnlich wie Thomas Hobbes in der poli­
tischen Philosophie von einem Kampf aller gegen alle ausging, sah Petty den 

48 Steven SHAPIN, Die wissenschaftliche Revolution, Frankfurt a.M. 1998. 
49 Mohammed RASSEM, Justin STAGL (Hg.), Geschichte der Staatsbeschreibung. Ausge­
wählte Quellentexte 1456-1813, Berlin 1994, S. 285-293. 
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Nutzen von Quantifizierung und Mathematisierung sozialer und demographi­
scher Verhältnisse darin, daß sie frei von Konflikten und Kontroversen einge­
setzt werden konnten 50 . 

Dabei sah Petty Quantifizierung und Mathematisierung explizit als Hilfs­
mittel an, mit denen eine soziale Ordnung überhaupt erst hervorgebracht werden 
konnte. Er ging sogar davon aus, daß die Gesellschaft - insbesondere nach Er­
fahrungen, wie sie England während des 17. Jahrhunderts gemacht hatte - von 
Grund auf neu geordnet werden mußte und daß die politische Arithmetik dafür 
die Blaupausen zur Verfügung stellen konnte. Diese Wissenschaft war nach sei­
nem Dafürhalten deshalb für jede Obrigkeit unentbehrlich, weil sich unter­
schiedliche wirtschaftliche Ressourcenverteilungen innerhalb von Gesellschaf­
ten und - damit einhergehend - soziale Konflikte zwischen Arm und Reich 
nicht verhindern ließen. Petty berief sich nicht mehr auf mittelalterliche Ge­
sellschaftsvorstellungen, die Hierarchien als gottgegeben darstellten, und 
konnte auch nicht von einer »unsichtbaren Hand« sich selbst regulierender 
Wirtschaftssysteme ausgehen. Vor diesem Hintergrund vertrat Petty die Über­
zeugung, daß sich Gesellschaften gezielt aufbauen und remodellieren ließen. 
Während nämlich die natürlichen Körper ein Werk der Natur seien, müsse der 
soziale Körper als ein Werk der Menschen gelten. Mit den Methoden und Er­
gebnissen der politischen Arithmetik sollte es den Obrigkeiten möglich ge­
macht werden, Gesellschaften neu zu gestalten 51 . 

Was Hob bes und Petty mit vielen anderen für das spätere 17. und 
18. Jahrhundert charakteristischen Personen, Ereignissen und EntwicklW1gen 
verbindet, dürfte somit weniger ein wie auch immer gearteter Absolutismus 
sein, als das Vertrauen in die Machbarkeit von Wirklichkeit. 

so Jacques DUPAQUIER, Michel DUPAQUIER, Histoire de la demographie. La statistique de la 
population des origines a 1914, Paris I 985, S. 129-153; Andrea A. RUSNOCK, Vital ac­
counts. Quantifying health and population in eighteenth-century England and France, Cam­
bridge 2002, S. 15-39. 
51 Peter BUCK, Seventeenth-century political arithmetic: civic strife and vital statistics, in : 
Isis 68 (1977), S. 67-84, 73-80; Juri MYKKÄNEN, >To methodize and to regulate them<: Wil­
liam Petty's govemmental science of statistics, in: History of Human Sciences 7 ( 1994), 
S. 65-88. 
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Resume franfais 

L'article aborde des problemes specifiques du concept de l'absolutisme et se propose d'eva­
luer des alternatives - notamment celle de la »banne police« (gute Policey) qui, pendant ces 
dernieres annees, a particulierernent attire l'attention des modernistes. Il souligne que toute 
tentative d'etablir, de fa9on globale, une »signature« de l'histoire europeenne des XVUC et 
xvnr siecles, est problematique et se heurte a la pluralisation des approches qui caracterise 
I' etat actuel de la recherche historique. II ne parait donc pas utile de remplacer le concept 
traditionnel de l'absolutisme par celui de la »bonne police«. 

Dans une seconde partie, cette contribution demontre que, s'il est vrai qu'au niveau des 
discours juridico-politiques on peut identifier des argumentations »absolutistes«, i1 parait 
tout de meme necessaire de les analyser dans un contexte culturel plus large. Cette contex­
tualisation pennet de comprendre les discours »absolutistes« comme faisant partie d'une 
evolution culturelle generale dans le cadre de laquelle la realite sociale est de moins en 
moins comprise comme un ordre preetabli que les autorites politiques doivent preserver, 
pour etre de plus en plus conceptualise comme un ordre cree par la politique. L'element 
nouveau caracterisant les discours politico-juridiques des XYiit et xvrne siecles consisterait 
donc dans une nouvelle confiance en la faisabilite de la realite sociale. 




